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Clemens M. Gruber:
Nicht nur Mozarts Riva-
linnen. Leben und Schaf-
fen von 22 österreichi-
schen Opern-
komponistinnen.

Neff Verlag, Wien, 1990
190S.,zahlr.Abb.,
DM24,80

Mit Mozart reden
SZENEN Atlantis Musikbuch

Urs Frauchiger:
Mit Mozart reden.
Szenen.

Atlantis Musikverlagf
Zürich, 1990
190 S., DM34,-

Die Tatsache, daß erfolg-
reiche Komponistinnen der
Gegenwart wieder vermehrt
ins Blickfeld der Öffentlich-
keit geraten, hat das Interesse
an komponierenden Frauen
geweckt. Dennoch ist es um
fundiertes Wissen (selbst bei
Fachleuten) oft schlecht be-
stellt. „Wer könnte schon auf
Anhieb drei Opernkomponi-
stinnen nennen?" fragt der
Autor deshalb provokativ in
seinem Kapitel „Die Frau als
Opernkomponist in" und fügt
hinzu: „Interessanterweise
werden häufig Frauen als
Opernkomponistinnen ge-
nannt, die gar keine Werke
dieser Gattung geschrieben
haben." Ob diese Werke Er-
folg gehabt haben oder nicht,
müsse für ihre Beurteilung
ohne Bedeutung sein,
schreibt Clemens M. Gruber
weiter in seinem Vorwort, da
das Bemühen um Anerken-
nung in einer Sphäre, in der
ihnen von jeher jede schöpfe-
rische Fähigkeit abgespro-
chen wurde, angesichts dieser

Tatsache um so höher einge-
schätzt werden muß. Der Au-
tor, der sich jahrzehntelang
mit Opernforschung beschäf-
tigte, stieß unvermittelt auch
immer wieder auf Komponi-
stinnen, die sich diesem Gen-
re widmeten. Viele von ihnen
sind heute ebenso vergessen
wie ihre Werke. Dennoch sind
diese Kompositionen beach-
tenswert, weil sich diese
Frauen - allen Vorurteilen
zum Trotz - nicht davon ab-
halten ließen, ihre musikali-
schen Ideen zu realisieren.

Der überwiegende Teil der
hier vorgestellten Komponi-
stinnen wurde um 1870 bis
1875 geboren, erlebte also die
Zeit vor dem Ersten Welt-
krieg als einen Höhepunkt
aktiver Musikausübung.
Zweifelsohne waren diese
Frauen (neben ihren Musi-
kerkollegen) in einer Zeit, in
der Musik nur „live" erlebt
und gehört werden konnte,
allein schon als ausübende
Musikerinnen und schöpferi-
sche Komponistinnen für ihre

Umgebung von größter Be-
deutung. Ihr Einfluß in abge-
legenen, ländlichen Gegen-
den der österreichischen
Monarchie, in denen sie aktiv
das Musikleben mitbestimm-
ten oder sogar prägten, wird
heute nur allzuoft viel zu ge-
ring eingeschätzt. Auch unter
diesem Aspekt schließt dieses
lesenswerte Buch eine Wis-
senslücke.

Bedauerlich ist nur die
Einschränkung, daß es sich
ausschließlich um öster-
reichische Opernkomponi-
stinnen handelt. Der Titel des
Buches ist irreführend: Außer
der bekannten blinden Piani-
stin und Komponistin Maria-
Theresa Paradis, die u. a. von
Salieri Unterricht erhielt und
für die Mozart sein Klavier-
konzert KV 456 schrieb, hat
keine der 22 Musikerinnen
zur Mozart-Zeit gelebt und
an Popularität konnte es kein
Werk der Komponistinnen
mit den Opern des Salzburger
Genius aufnehmen.

Marie-Luise v. Schuckmann

Die unnötigen Veröffent-
lichungen, die im Mozartjahr
erscheinen, werden mit die-
sem Buch nicht ihr Ende ge-
funden haben; aber wenn die-
ses Jahr dereinst vorüber sein
wird, wird es bestimmt wie-
der die Frage nach den ärger-
lichsten Produktionen geben,
und dann wird diese Veröf-
fentlichung voraussichtlich
einen „Ehrenplatz" erhalten.

Frauchiger hat sich vorge-
nommen, sich dem Phänomen
Mozart über Szenen zu nä-
hern, textlich gespeist aus
den Briefen des Komponisten
und seiner Familie, besonders
seines Vaters, und Aussagen
von Zeitgenossen. Eigentlich
sind sie nur zum Lesen, aber
dann doch auch wieder zum
Spielen. Obwohl, spielen
kann's ja keiner, außer Ge-
rard Philippe, Peter Brogle
oder Dustin Hoffman den
Mozart, Mastroianni den
Grafen Arco, oder Maria
Schell - „Wer sonst?" - das
Nannerl. So steht's zu lesen
im Vorwort. Überhaupt, die-
ses Vorwort, es ist fast inter-
essanter als die „Szenen"
selbst, denn selten wohl hat

ein Autor sich mit so bemer-
kenswertem rhetorischem
Aufwand selbst entlarvt und
das so eindrucksvoll darge-
stellt wie Urs Frauchiger be-
reits mit dem ersten Satz:
„Mozarts Sprache ist die Mu-
sik". Aha! Und sollte man
nun versucht sein, dem ein
„Basta" hinzuzufügen, so
verwendet man damit ein
Lieblingswort Mozarts, mit
dem er nicht etwa etwas ab-
schließen, sondern lediglich
vom Tisch haben wollte, was
ungeklärt, offen oder unerle-
digt war. Woher weiß der ge-
schätzte Autor das? Die Ant-
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wort wird sofort geliefert:
„...wie ja seine musikali-
schen Schlüsse selten ab-
schließen, selbst oder gerade
die entschiedenen, lauten,
formelhaften nicht." So, so!
Jeder Musikstudent, jeder
Studierende der Musikwis-
senschaft lernt es im ersten
Semester, jeder Musikliebha-
ber hört es, mit welcher Über-
legung und Kunstfertigkeit
Mozart - die Wiener Klassi-
ker überhaupt - in das Ge-
schehen ihrer Musik eingrei-
fen, mit welcher Entschie-
denheit sie gerade den Schluß
herbeiführen. „Mozart
schrieb in seinen Briefen
nicht, er redete" - so weit, so
gut; und der Einsicht, daß
historische Selbstzeugnisse
nicht im Maßstab 1:1 zu rezi-
pieren sind, muß man auch
folgen. Nicht aber der von
Frauchiger gebotenen Alter-
native: „Ich gehe zu Mozart,
wie ich in den Zoo gehe." (S.
10). „Um zu schauen", nicht
„um zu begreifen", um die
Sinne zu öffnen. „Denn im
Affenhaus wimmelt es von
Mozarts (...) Sie wenden sich
intensiv einander zu, suchen

Flöhe, lassen in Sekunden
voneinander. Packen und los-
lassen - das Auffallendste
vielleicht daran. Fressen,
Scheißen, Lieben, Schlafen."
(sie!) Es folgen weitere Re-
duktionen Mozarts zum
Orang-Utan (steinalt), Goril-
la (mitleidslos), Flamingo,
Wiesel, Murmeltier, Eisbären
(verletztlich), Löwen (schla-
fend). Und - „füttern ist er-
laubt." Dann gibt Frauchiger
noch bekannt, worum er sich
nicht schert: Um genaues Zi-
tieren, um eine Handlung
(weil es im Zoo auch keine
gibt!, S. 15), um eine Chrono-
logie. Leopold, die Mutter, die
Zeitgenossen dürfen zum gro-
ßen Teil Fiktives sprechen.
Sie dienen dazu, dramatische
Zusammenhänge herzustel-

len, die Aussagen Mozarts in-
terpretierbar zu machen.
Aber, als dramatischer Text
sind die Szenen mißlungen.
Schon der sprachliche Duk-
tus des 18. Jahrhunderts ver-
hindert szenische Wirksam-
keit. Auch der phantasievoll-
ste Regisseur könnte diese
Szenen nicht in eine theater-
gerechte Bühnensprache
übertragen. Unerträglich
wird's, wenn der Autor
glaubt, die Protagonisten
Dialekt sprechen lassen zu
müssen. Die mangelnde thea-
tralische Kraft der Texte wird
durch modisch-modernisti-
sche Szenenanweisungen ka-
schiert. Und wenn das Ganze
dann immer wieder mal in
eine gerade zu inszenierende
Fernsehsendung umkippt,
dann ist das nun wirklich der
Griff in die dramaturgische
Mottenkiste einer schlechten
Kinderstunde. Ein Bild Mo-
zarts und seiner Zeit entsteht
nicht. Gerd Hüttenhof er

dreieinhalb
schwer und mit seinen 723 Seiten
„umfassendste Werk, das je über
Jazz herausgekommen ist". Die

Rede ist vom Katalog zur Darmstädter Aus-
stellung: „That's Jazz - Der Sound des 20.
Jahrhunderts". Innerhalb kürzester Zeit war

r

das Mammutwerk damals vergriffen, auch
eine zweite Auflage konnte die Nachfrage

£nicht befriedigen. Nun hat ein Frankfurter
^Verlag den Katalog noch einmal aufgelegt,
ohne ihn zu aktualisieren; so bleibt die Pu-
blikation in Aufmachung und Umfang iden-
tisch mit dem Ausstellungskatalog von 1988.

Wie stellt man Jazz aus? Hat es überhaupt
Sinn, eine musikalische Stilrichtung optisch
fassen zu wollen? Diese Fragen standen am
Anfang der Darmstädter Ausstellungskon-
zeption, und die Initiatoren sind um Antwor-
ten nicht verlegen. Joachim-Ernst Berendt
weist den Jazz per se als körperlichste aller
Musiken aus, die eben nicht nur akustisch,
sondern auch optisch, beispielsweise durch
Bewegungen der Musiker, erfahrbar sei. Auf
diese Grunderfahrung führt Berendt die Fül-
le des vorhandenen Photomaterials zurück:
„Keine andere Musik ist so nahezu lückenlos
optisch dokumentiert wie der Jazz."

Klaus Wolbert:
That's Jazz—Der Sound des
20. JaJirhunderts.
Mit Beiträgen von Joachim-
Ernst Berendt, Werner
Burkliardt, EkkehardJost,
Wolfgang Sandnert Hein-
rich Baumgartner, Andre
Hodeir u. v. a.

Erwin Bochinsky Verlag,
Frankfurt a. Main 1990
723 S., zahlt. Abb., DM 170,-

Dokumcntiert werden soll eine Werkge-
schichte des Jazz. Über fünfzig Fachautoren
haben dabei nicht nur die Stilentwicklungen
aufgezeigt, sondern auch das soziale Umfeld
untersucht. So schreibt Werner Burkhardt
„eine garantiert unwissenschaftliche Skiz-
ze" über den Jazz-Fan, daneben finden sich
Studien zur aktuellen Situation der Musiker
oder zur Geschichte der Frau im Jazz. Fast
hundert Seiten umfassen allein die acht Es-
says, die sich mit dem Jazz in Deutschland
beschäftigen, von den Anfängen, über das
Dritte Reich, wo der Jazz zur entarteten
Musik zählte - ein Beitrag behandelt die
„Ghetto Swingers im Konzentrationslager
Theresienstadt" - bis zum Amateurjazz der
fünfziger Jahre.

Die Beiträge sind qualitativ unterschied-
lich. Wenn Steve Lake etwa in seinem Auf-
satz über die Fusion-Musik den Hard-Rok-
ker Eddi van Haien rühmt oder allen Ernstes
behauptet, die Jazzdrummer hätten zwar
den Schlagzeugstil eines Ringo Starr belä-
chelt, unter ihnen hätte sich jedoch keiner
gefunden, „der Starrs unbekümmerten hap-
py-go-lucky, draufgängerischen ,Backbeat'
hätte nachahmen können", dann wird es
ärgerlich. Dafür entschädigt die Fülle der
Essays, beispielsweise Berendts Ausführun-
gen über die „Weltmusik". Tilman Urbach
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24 internationale
Mozart-Experten unter der Federführung von
H.C. Robbins Landon vermitteln eüien un-

vergleichlichen Überblick über den
heutigen Wissensstand in

allen Fragen zu
Leben und
Werk des

Komponisten.
Eine uner-

schöpfliche
Fundgrube für

die Fachwelt und
Mozart-Liebhaber.

640 Seiten mit vielen
s/w-Abb. DM 7 8 -
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H.C. Robbins
Landon, inter-
national
anerkannter
Musikwissen-
schaftler und
einer der be-
sten Kenner
der Musikwelt des 18. Jahrhunderts, zeichnet
hier ein faszinierendes Bild von Mozarts letzten,
den goldenen Wiener Jahren. Ein intimes, in-
formatives und gut lesbares Porträt dieses musi-
kalischen Genies. 272 Seiten mit 31 Färb- und
184 s/w-Abb. und mit 24 Notenbeispielen.

DM 49,80
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